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Im Jahre 1975 betrug der Ausländeranteil 
an den Basler Schulen 19,1% (1974:18,2%), 
davon waren 50,8% Italienerkinder, und 
11,7% kamen aus den übrigen südeuro­
päischen Staaten. Dieser Prozentsatz er­
scheint nicht alarmierend, wenn man zum 
Beispiel das Jahr 1915, als 35% der Schüler 
in Basel Ausländer waren, damit ver­
gleicht. 1915 stammten aber die meisten 
der ausländischen Schüler aus dem deutsch­
sprachigen Raum, wodurch natürlich ihre 
Anpassung an unsere Lebensweise und 
Sprache keine so grossen Probleme stellte 
wie heute, da wir zwar einen geringeren 
Ausländeranteil an den Basler Schulen ver­
zeichnen, diese Kinder aber meist aus einem 
anderen Sprach- und Kulturraum kom­
men.
Aber was ist «Kulturraum»? Unter Kultur 
ist nicht bloss ein Konzert oder eine Bilder­
ausstellung zu verstehen - dies gehört auch 
dazu, ist aber nicht das Wichtigste. Kultur 
ist vielmehr ein umfassendes System, das 
von den Umgangsformen über die Ess­
gewohnheiten bis zu religiösen und ethi­
schen Ansichten vieles festlegt - ein System 
zu denken und die Dinge, die uns um­
geben, einzuordnen. Kulturell bedingt ist 
zum Beispiel unsere Art, unsere Gross­
eltern zu behandeln, nicht aber unsere 
Augen- oder Haarfarbe; diese rein körper­
lichen Merkmale sind biologisch festgelegt 
und haben mit unserer Kultur nichts zu 
tun.
Was passiert nun, wenn ein Mensch seinen 
Kulturraum verlässt, d.h. wenn er zum 
Beispiel wie unsere Gastarbeiter aus wirt­
schaftlichen Gründen gezwungen ist, in 
eine andere Kultur überzuwechseln. Theo­
retisch hat er zwei extreme Möglichkeiten : 
Die erste ist die vollständige Anpassung, 
die aber für einen erwachsenen Menschen

nicht zu erreichen ist, denn die Kultur, in 
der wir aufwachsen und erzogen werden, 
bestimmt auch unser Denken, unsere Hal­
tung der Umwelt gegenüber. Dies sind 
Dinge, deren wir uns gar nicht bewußt 
sind, da wir sie als so selbstverständlich, 
«gott- und naturgegeben» ansehen, dass 
wir gar nicht auf die Idee kommen, sie in 
Frage zu stellen. Anpassung kann also nur 
in äusserlichen Bereichen gelingen: Zum 
Beispiel in den Manieren, in der Art und 
Weise sich zu kleiden, in den Essgewohn­
heiten usw. Die tieferen Schichten bleiben 
davon aber kaum berührt.
Der zweite Weg ist die Abkapselung, das 
krampfhafte Festhalten an den kleinsten 
gewohnten Dingen.
Welcher Weg auch eingeschlagen wird, ein 
Dilemma bleibt, bewusst oder unbewusst. 
Besonders hart betroffen sind die Kinder 
unserer Gastarbeiter. Meist leben sie zu 
Hause in einer völlig anderen Welt als der­
jenigen, die sie täglich in der Schule und 
bei ihren schweizerischen Mitschülern ken­
nen lernen. Bildlich gesprochen stehen sie 
mit dem einen Bein hier und mit dem an­
deren dort - sind einem konstanten Wech­
sel und Umdenken unterworfen, dem sie 
sich nicht entziehen können. Dieser stän­
dige Anpassungsprozess verbraucht Ener­
gien, die bei einheimischen Kindern auf die 
rein schulischen Belange konzentriert wer­
den können. Das Gastarbeiterkind ist also 
durch die Schule doppelt belastet, zum 
einen durch seine kulturelle «Zwischen- 
Stuhl-und-Bank-Stellung», zum anderen 
durch die normalen schulischen Anforde­
rungen.
Zu dieser dauernden Doppelbelastung 
kommt noch das sprachliche Problem. 
Sprache ist nicht nur eine Art, sich ver­
ständlich zu machen, ist nicht nur auf
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blosse Bewegungen der Lippen, der Zunge, 
des Gaumens beschränkt, sondern sie ist 
auch Ausdruck einer bestimmten Art zu 
denken. Für den Italiener, um ein banales 
Beispiel zu erwähnen, ist der Mond ein 
weibliches und die Sonne ein männliches 
Wesen. Solche grammatikalischen Unter­
schiede offenbaren eine andere Denkweise. 
Aber Kinder lernen ja bekanntlich rasch 
eine fremde Sprache. Ein Kind ist noch 
formbar-aufnahmefähig für andere Denk­
weisen. Das gilt allerdings nur bis zu einem 
Alter von ungefähr 7 bis 9 Jahren ; je später 
mit der fremden Sprache Bekanntschaft 
geschlossen wird, desto schwieriger wird 
ihre Bewältigung.
Grundsätzlich gibt es für ein Gastarbeiter­
kind in Basel zwei Möglichkeiten des Schul­
besuchs: Die staatlichen Basler Schulen 
oder eine Schule seines Heimatlandes in 
Basel. Diese zweite Möglichkeit kommt 
aber praktisch nur für italienische Kinder 
in Frage, da ausser den italienischen Insti­
tutionen nur noch ein spanischer Kinder­
garten vorhanden ist. Zur Zeit bieten sich 
in Basel folgende ausländische Institutio­
nen an :

Tages- und Säuglingsheime, geführt von
- der Katholischen Mission (3 Tages­
heime) ; die Zöglinge sind Italiener im Alter 
von 3-6 Jahren; 205-210 Kinder; die Be­
treuer sind Ordensschwestern und Laien 
ohne deutsche Sprachkenntnisse.
- der Caritas, ca. 75 Säuglinge und Kinder 
bis zu 6 Jahren ; die Betreuer sind spanische 
Ordensschwestern, die auch Deutsch spre­
chen.
- den Waldensern, ca. 22 Italiener-, Spa­
nier-, Ungarn-, Jugoslawen-, Türken- und 
Schweizerkinder im Alter von 3-6 Jahren; 
die Betreuer sind Schweizerinnen.

In den Tagesheimen halten sich die Kinder 
den ganzen Tag auf.

Primarschulen (1.-5. Schuljahr)
- Tagesschule des italienischen Konsulats, 
vom Kanton Basel-Stadt subventioniert; 
167 Schüler.
- Tagesschule der Katholischen Mission, 
von Ordensschwestern geleitet und selbst­
tragend ; 130 Schüler.
Im Schuljahr 1975/76 besuchten insgesamt 
297 Italienerkinder diese italienischen Pri­
marschulen. Die Einschulung in eine ita­
lienische Schule hat verschiedene Gründe:
1. Im Gegensatz zu den Basler Schulen sind 
dieitalienischen Schulen Tagesschulen, was 
bei Berufstätigkeit beider Elternteile ein 
Vorteil ist. Hierbei ist aber anzumerken, 
dass die Räumlichkeiten beider Schulen 
nicht ausreichen, um den Kindern in der 
Freizeit genügend Bewegungsraum zu bie­
ten, und dass das Mittagessen, das abge­
geben wird, als unbefriedigend bezeichnet 
werden muss (nur Reis oder Teigwaren, 
den Rest müssen die Kinder selbst mitbrin­
gen). Bestrebungen zur Änderung dieser 
Zustände sind im Gange.
2. Viele italienische Eltern kennen die 
Schweizer Schulen nicht und verlassen sich 
deshalb auf die ihnen bekannten italieni­
schen Schulen. Verschiedene Stellen haben 
in letzter Zeit mit einer regen Informa­
tionstätigkeit eingesetzt, um italienischen 
Eltern ein Bild von den Schweizer Schulen 
zu vermitteln.
Ziel der «Überbrückungsschulen» genann­
ten Institutionen ist die Vorbereitung der 
Schüler sowohl auf einen späteren Schul­
besuch in Italien, als auch auf den Über­
tritt in die Basler Schulen.
Leider werden nun beide dieser italieni­
schen Schulen nur ihrem erstgenannten
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Ziel gerecht. Es wird mit italienischem 
Lehrmaterial nach italienischer Methode 
unterrichtet, und die meisten Lehrkräfte 
sprechen kein Deutsch*. Der Basler Staat 
stellt beiden Schulen Schweizer Lehrkräfte 
für den Deutschunterricht zur Verfügung, 
aber 4-6 Deutschlektionen pro Klasse und 
Woche reichen für einen reibungslosen 
Übertritt in die Basler Schule nicht aus, 
und beim Übertritt ist das Idealalter zum 
Sprachenlernen, das, wie schon erwähnt, 
bis zu 7-9 Jahren geht, schon verpasst. Der 
Sprung von der italienischen Schule ins 
Gymnasium ist daher, auch für Kinder mit 
guter Intelligenz, kaum zu schaffen. Der 
Grossteil der Kinder italienischer Schulen 
tritt in die Sekundarschule über, wesentlich 
weniger kommen in die Realschule, und 
nur Vereinzelten gelingt der Sprung ins 
Gymnasium. Es fragt sich nun, ob es an­
gebracht ist, diese einseitige Ausrichtung 
des Lehrplans nach Italien beizubehalten, 
denn der grössere Teil der Schüler der ita­
lienischen Schulen tritt nach dem fünften 
Schuljahr in die Basler Schulen ein.
Bei den Mutationen (Zu- und Wegzüge 
nach bzw. von Basel) italienischer und spa­
nischer Kinder während der Schulzeit ist 
eine interessante Tendenz festzustellen : Die 
meisten Gastarbeiter ziehen aus Basel weg 
(ins Ausland oder in einen anderen Kan­
ton), wenn ihre Kinder im Kindergarten­
alter sind. Besuchen diese bereits die Pri­
marschule, gleichen sich die Zu- und Weg­
züge beinahe aus, und sind die Kinder be­
reits in der Mittelschule, ist die Wegzugs­
quote sehr klein. Diese Beobachtung sollte

* Auf die italienische Lehrmethode einzugehen, ist 
hier nicht der Ort ; es sei lediglich daraufhingewiesen, 
dass sie sich wesentlich von der unsrigen unterschei­
det.

zur Tolge haben, dass einem Gastarbeiter­
kind ein schneller und reibungsloser Ein­
stieg in die Basler Schulen ermöglicht wird. 
Was wird aber nun für das Gastarbeiter­
kind in den Basler Schulen getan? Wie ge­
staltet sich seine Eingliederung in unsere 
Schulen, und wie wird das Sprach- und 
Kulturproblem gelöst?
Palls das Kind im Kindergartenalter nach 
Basel kommt oder gar hier geboren ist, 
stellen sich nicht allzu grosse Probleme. 
Durch den Besuch eines öffentlichen Kin­
dergartens lebt sich das Kind ein und lernt 
die deutsche Sprache. Seit 1972 werden 
auch in Kindergärten mit besonders ho­
hem Ausländeranteil Deutschkurse für 
fremdsprachige Kinder erteilt, dies mit po­
sitiven Ergebnissen.
Zieht ein Kind erst im Primarschulalter zu, 
müssen weitergehende Hilfen zur Verfü­
gung gestellt werden : 
Fremdsprachenklassen (91 Schüler). Hier 
wird dem neuzugereisten Gastarbeiterkind 
vor allem diedeutsche Sprache bei gebracht. 
Daneben werden auch noch Kenntnisse 
zum Beispiel in Heimatkunde und Natur­
kunde vermittelt. Diese Klassen dienen 
aber auch noch einem anderen Zweck. Sie 
gewähren dem Kind eine Übergangsphase, 
eine Zeit der Angewöhnung im fremden 
Land, was den kulturellen Wechsel bedeu- 
tend erleichtert. In der Fremdsprachen­
klasse verbleibt ein Kind, je nach Auffas­
sungsgabe, zwischen einem halben Jahr 
und zwei Jahren, bevor es in die normale 
Schule hinüberwechselt. 
Einführungsklassen (337 Schüler). Diese 
sind speziell für Ausländer- und Schweizer­
kinder da, die noch nicht schulreif sind. 
Hier wird der Lehrstoff des ersten Primar­
schuljahres auf zwei Jahre verteilt. Diese 
Klassen bedeuten für das Gastarbeiterkind
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ebenfalls eine Zeit der Anpassung und Um­
stellung.
Deutschnachhilfestunden. In den Primar­
schulenwerden zwei spezielle Deutschstun­
den pro Woche für fremdsprachige Kinder 
angeboten. In Grossbasel-Ost wurden sie 
im Jahre 1975 von 40-45 Kindern frequen­
tiert, in Grossbasel-West von 262 und im 
Kleinbasel von 165 Kindern (1974).
Dazu kommen noch diq Aufgabenhorte, die 
für Schweizer- wie für Gastarbeiterkinder 
gedacht sind. Hier können die Kinder drei­
mal wöchentlich unter der Aufsicht eines 
Lehrers ihre Aufgaben erledigen.
In der Sekundarschule werden Intensiv­
kurse in Deutsch durchgeführt. Diese be­
stehen aus wöchentlich fünf bis sechs zu­
sätzlichen Deutschstunden (50 Schüler). 
Der fremdsprachige Realschüler kann In­
tensivkurse von zehn zusätzlichen Deutsch­
stunden pro Woche im Sprachlabor be­
suchen (47 Schüler).
In den Gymnasien gibt es Stützkurse von 
zwei bis vier Wochenstunden für fremd­
sprachige Schüler (34 Schüler). Hier stellt 
sich das Sprachproblem aber nicht so zen­
tral dar wie zum Beispiel in den Primar­
schulen. Fremdsprachige Schüler der 
4. Klasse, die in die Realschule oder ins 
Gymnasium übertreten wollen, haben 
überdies Gelegenheit, an zwei Gymnasien 
Deutschstunden zu besuchen (89 Schüler). 
Diese erwähnten Einrichtungen bieten dem 
fremdsprachigen Kind aber nur Hilfe in 
sprachlicher Hinsicht. Es stellen sich dem 
Gastarbeiterkind aber noch andere Pro­
bleme im fremden Land.
Wichtig ist vor allem der Kontakt zwischen 
Elternhaus und Schule. Oft ist das Gast­
arbeiterkind das einzige Familienmitglied, 
das korrekt Deutsch spricht. Hieraus er­
wächst ihm innerhalb der Familie eine zu

hohe Stellung - es beginnt seine Eltern zu 
verachten und schämt sich nach gelunge­
ner Eingliederung in die schweizerische 
Gesellschaft, ein Ausländer zu sein.
Um das Kind seine Herkunft und sein kul­
turelles Erbe nicht vergessen zu lassen, 
organisiert das italienische Konsulat Kurse 
für italienische Sprache und Kultur. Dies 
sind Förderkurse für Primarschüler in ita­
lienischer Sprache, Geographie, Geschich­
te und in den höheren Stufen auch Litera­
tur, die den Kindern erlauben sollten, bei 
einer eventuellen Rückkehr nach Italien 
den Anschluss an die dortigen Schulen zu 
finden. Von den vier Wochenstunden fal­
len zwei aber leider in die Zeit des ordent­
lichen Unterrichts, wodurch dem Kind 
zwei normale Schulstunden vorenthalten 
werden. Hinzu kommt der Wechsel von 
italienischer und schweizerischer Schul­
methode, so dass nur ein überdurchschnitt­
lich begabtes Kind diese Kurse neben dem 
normalen Schulpensum verkraften kann. 
Die Idee der Bewahrung der kulturellen 
Eigenständigkeit ist zu begrüssen, aber für 
die Durchführung müssten andere Lösun­
gen angestrebt werden. 1975 besuchten 774 
Kinder diese Kurse, die sich besonders in 
den oberen Stufen steigender Beliebtheit 
erfreuen (Zunahme seit 1974 ca. 10%). 
Von schweizerischer Seite aus kümmert 
sich der sozialpädagogische Dienst um die 
schulischen Probleme der Gastarbeiter. Je 
eine Sozialarbeiterin befasst sich mit den 
Problemen der italienischen und der spani­
schen Eltern.
Es ist wichtig, dass die Eltern der Aus­
länderkinder über unser Schulwesen infor­
miert sind. Es erleichtert ihnen die Schul­
wahl. Zu diesem Zweck wird den italieni­
schen und spanischen Eltern eine Broschü­
re zur Erklärung des Basler Schulsystems
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in italienischer und spanischer Sprache ab­
gegeben.
Zweimal im Jahr werden Elternabende in 
italienischer Sprache durchgeführt. Das 
erste Mal wird in den ersten Primarklassen 
nach der Einschulung im Frühjahr erklärt, 
wie die Basler Schulen funktionieren, und 
es werden die Pflichten und Rechte der 
Schüler, Lehrer und Eltern erläutert. Der 
zweite Elternabend findet in den vierten 
Primarklassen nach den Sommerferien 
statt. Hier wird über die Bedeutung des 
Übertritts in die drei Schultypen, die nun 
zur Wahl stehen, gesprochen. An diesen 
Elternabenden haben die ausländischen 
Eltern Gelegenheit, in ihrer Muttersprache 
Fragen zu Schule und Erziehung zu stellen. 
Die Elternabende werden durchwegs gut 
besucht.
Als weiterer Beitrag zur Verständigung 
zwischen Schule und fremdsprachigem El­
ternhaus werden seit vier Jahren sämtliche 
Schulformulare (bezüglich Schulmilch, 
Schulzahnarzt, Versicherung usw.) in deut­
scher, italienischer und spanischer Sprache 
abgefasst.
Eine Initiative der Gewerkschaft Erzie­
hung in Verbindung mit den Eltern führte 
vor zwei Jahren zur Einrichtung der Dopo­
scuola in Kleinhüningen. Die Doposcuola 
nimmt an drei Nachmittagen pro Woche 
von 14-16 Uhr Schweizer- und Ausländer­
kinder im Primarschulalter auf. Schul­
schwierigkeiten wird hier nicht mit Nach­
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